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Der Vikar machte geduldig den vorgeſchriebenen Weg und 
und eine übelausſehende Frau in der Hütte, mit einem kleinen 
Aude beſchäftigt; ſie ſagte, fie ſei die Mutter des Mädchens, 
melde ſoeben ihrem Vater den Bierkrug bringen ſollte. 

Mr. Levorthy verlor keine Zeit mit Präliminarien, er ſetzte 
ch auf einen alten Schemel, nahm feinen Sonnenſchirm zwiſchen 
e Knie und begann die Frau zu inquiriren. 

„Sie ſind es, die die häuslichen Geſchäfte von Mr. Joy 
und ie Schweſter beſorgt hat; was wiſſen Sie von den 
beuten?“ a 

4 „Beinahe nichts, als daß ſie mich ordentlich bezahlten und 
die Dame ſehr gut zu mir war. Bitte, Sir, fragen Sie mich, 
was Sie wiſſen wollen, da wird mir vielleicht noch Anderes ein⸗ 


allen.“ f 

f ebe die Beiden als Bruder und Schweſter recht glücklich 
zuſammen?“ 

1 Die Frau wurde etwas verlegen, ſie nahm ihr Kleines von 
einem auf den andern Arm und ſagte leiſe: „Nein, fie zankten 
öfters miteinander, d. h. ich habe den Herrn ſehr ſelten zu Haufe 
fehen, er war meiſtens nach Mancheſter, wenn ich des Morgens 
ei ihnen eintraf. Ich merkte aber, daß die arme junge Dame nicht 
lücklich war, fie weinte oft, und die nächſten Nachbarn der Roſen⸗ 
Billa haben im Sommer, wo die Fenſter offen ſtanden, viel heftige 
Reden gehört.“ 

„War die Dame lange krank?“ 

„Kaum einen Monat, Sir.“ 

„Was hat ihr denn gefehlt?“ 

ch vermag es nicht zu ſagen“, entgegnete die Frau, „„ſie 
lagte über ihren Magen, vermochte kaum etwas zu eſſen, bekam 
päter furchtbare Halsſchmerzen und wurde ſo matt, daß ſie kaum 
gus dem Bette konnte, ich dachte mir, dies käme vielleicht von dem 
n Kummer, welchen fie erduldet.“ 

„War der Bruder hart mit ihr?“ 

„Nein, Sir, nicht während der Krankheit, aber er kam immer 
ſehr ſpät nach Haufe, ſtets mit dem letzten Zuge, und das kränkte 
fe, Nicht, daß er zu viel getrunken hätte, Sir, er war der 
mäßigſte junge Mann, den ich je geſehen, aber ſie war eifer⸗ 
süchtig von Natur, und der Gedanke, daß er ſich mit anderen 
beuten vergnüge, war mehr als fie eitragen konnte!“ 

„Aber dachten Sie nie daran, daß eine Schweſter doch ſelten 
fo. eiferſüchtig auf ihren Bruder fein wird?“ 

„un, es giebt allerlei Menſchen in der Welt, Sir, und fo 
auch das Fräulein anders als viele Schweſtern. Als ich ihr 
mal Troſt zuſprach und ſagte, wie das viele Weinen ihrer 
Befundheit ſchädlich ſei, da meinte fie, daß fie ſonſt Niemand als 
diefen Bruder auf der Welt beſitze und nicht ohne ihn leben 
könne, und dann rollten die Thränen wieder über die mageren 
bleichen Wangen, und das Herz that mir wehe, ſie ſo traurig zu 
ſehen. Ich konnte mit ihr fühlen, Herr, denn ich weiß wie unglück⸗ 
lich ich bin, wenn mein Mann einmal länger als ſonſt im filbernen 
Hirſch bleibt.“ 

Aber das iſt ja ganz etwas Anderes, liebe Frau; eine 
Ehefrau hat das Recht ihrem Manne auf die Finger zu ſehen, 
aber eine Schweſter hat das nicht. Nun erzählen Sie mir noch 
von der Abreiſe der Beiden, ich intereſſtre mich für das arme 
117 und vielleicht kann ich ihr noch nützlich ſein; wann reiſten 
ſie ab 


— 


Sonntags: Beilage der Poſener Zeitung. 
Poſen, den 17. Oktober. - 


Georg Fields Reife und ihre Folgen. 
Novelle, dem Engliſchen nacherzählt von J. Waltern. 
(Fortſetzung.) 


hübſches Mädchen, als fie hier ankam, und als fie fortreiſte, ſah 


tter. 


1880. 


„Er ging zuerſt, um ihr einen Aufenthalt an der See aus⸗ 
zuſuchen, es iſt ziemlich weit von Mancheſter entfernt, den Namen 
des Ortes habe ich vergeſſen. Er war wirklich ſehr freundlich mit 
ihr, fo lange fie krank war; das hat fie mir ſelbſt erzählt. „Gaſton 
war noch niemals fo lieb zu mir, wie gegenwärtig“, ſagte fie, 
„und er glaubt, daß ich die hiefige Luft nicht vertragen kann, und 
manchmal denke ich es ſelbſt, denn ich war früher noch niemals 
krank geweſen.“ g 

„Von welcher Art war die Dame, glich fie ihrem Bruder?“ 

„Nicht im Geringſten, Sir. Sie war wirklich ein fehr 


ſie ſo bleich und hager wie eine alte Frau aus. Sie hatte hell⸗ 
braunes Haar und leuchtende blaue Augen und eine zierliche aber 
volle Figur, ehe ihre Geſundheit ſich ſo verſchlechterte.“ 
„Wie war es an dem Tage der Abreiſe?“ fragte der Vikar. 
„Sie reiſten nicht am Tage, ſondern des Abends fort, Sir, 75 
und müſſen ſpät in Mancheſter angekommen ſein; des anderen 
Morgens wollten fie nach dem Seeplatz gehen, und ich ſagte gleich 
daß es keine gute Reiſezeit für eine kranke Dame wäre, zumal in 
dieſem Winter. Aber der arme, junge Mann meinte, er könne 
nicht anders, da er den anderen Nachmittag wieder in ſeinem 
Handlungshauſe ſein müſſe.“ f - 5 
„Sie wird doch hoffentlich warm gekleidet geweſen ſein?“ 
„Gewiß, fie hatte einen warmen ſchottiſchen Plaidſhawl an, 
den er ihr den Winter zuvor gekauft.“ 
„Weiß und ſchwarz?“ fragte der Vikar. 2 
„Weiß und ſchwarz“, bejahte die Frau erſtaunt, „man follt 
denken, Sie hätten ſie geſehen Sir.“ | 
„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß mich die junge Dame nah 
angeht, gute Frau“, entgegnete Levorthy. Er zog dann ſein 
Notizbuch heraus, ſchrieb ſich Tag und Stunde der Abreiſe auf 
und erfuhr noch auf ſeine Nachfrage, daß fie die Roſen⸗Villa it 
dem einzigen Cab verlaſſen hätten, das zwiſchen Parminter 
und der nächſten Station exiſtire. Der Kutſcher konnte geholt 
werden, aber Mr. Levorthy wollte das nicht. Der Geiſtliche 
belohnte die Auskunft, die er erhalten, mit einer Krone, ließ dann 
noch eine ſolche für das kleine Mädchen zurück und ging 
tapferen Schrittes zur Station, welche eine halbe Meile von dem 
Dorf entfernt war. Er war ſo glücklich, noch vor Abgang des 
Zuges hinzukommen und fuhr mit demſelben nach Mancheſter, wo 
er gegen drei Uhr ankam. BEE 
Er nahm eine Droſchke und fuhr zu dem Anwalt, dem 
er Alles erzählte. RER 
„Auf mein Wort, Sie find ein vortrefflicher Detektive“, rief dern 
Juriſt, „kein Polizeimann hätte mit mehr Umſicht handeln können!“ 
„Ich will es als ein Kompliment nehmen“, ſagte der ur 
liche, „doch jetzt kommt an Sie die Reihe, lieber Freund, See 
müſſen in der nächſten Minute nach Milledale gehen und vom 
Richter eine Unterſuchung der Leiche begehren. Der alte Eſel 
von Wundarzt ſagte, es ſei nicht nöthig, da ſie allein durch zu 
vielen Gebrauch von Laudanum geſtorben ſei. Ich aber möchte 
darauf ſchwören, daß das arme Geſchöpf durch Arſenik getödtet 
wurde, von welchem ſie täglich eine Doſis erhielt; das Laudanum 
hat fie nur zuletzt erhalten, um ihr Ende zu beſchleunige . 
Der Anwalt ſah die Gültigkeit dieſer Gründe ein und blickte 
in ſein Eiſenbahncoursbuch. „Ich kann um 4 Uhr 30 Min, abe 
fahren“, meinte er, „was gedenken Sie in dieſer Zeit zu thun?“ 


„Ich werde zu des muthmaßlichen Mörders künftigem 
Schwiegervater gehen“, entgegnete der Vikar, „und einen Aufſchub 
der Heirath bewerkſtelligen n = 

„Aber welchen Beweggrund mochte Foy gehabt haben, feine 
Schweſter zu tödten?“ überlegte der Juriſt. 

„Ich denke, daß die junge Perſon nicht ſeine Schweſter, 
ſondern ſeine Frau oder Geliebte war, die er vor ſeiner 
Heirath noch aus der Welt ſchaffſen wollte. Obwohl fie 
dort höchſt abgelegen wohnten, ſo hatte man doch bemerkt, daß 
die ien S eiferſüchtig war, und daß es Scenen gegeben. 
Glauben 
Perſon war ſeine Frau und genirte ihn bei ſeinen Plänen auf 
die Tochter ſeſnes Herrn, der ſehr reich iſt. Bitte, ſchicken (Sie 
auch einen Ihrer Schreiber zu den verſchiedenen Geiſtlichen, und 
machen Sie, wenn auch nur für einige Stunden, Einſprache in 
dieſe Heirath, denn ich traue dieſem Mr. Foy auch einen Gewalt⸗ 
ſchritt zu. Sollte der Vater Einſpruch thun 
im Stande, das Mädchen zu einer heimlichen Trauung zu 
bereden.“ 

„Sie find wirklich ein Polizei⸗Genie“, rief der Anwalt 


bewundernd aus. 
jetzt müſſen wir Beide ans Werk. Vergeſſen 


Sohn liebe. Doch en wir Beide 
Sie den Aufſchub der Helrath nicht ars 
Nach einem kräftigen Händedruck trennten ſich die Männer, 
ulld gar a e erſten Schreiber zu ſenden und 
in einer Vfertelſtunde ein Cab an die Thür zu beordern. 
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An Mr. Foy's hochzeitlichem Himmel zeigen ſich 
a eee trübe Wolken. 

Mr. Levorthy richtete feine Schritte nach dem Handlungs⸗ 
hauſe Libble und Umbleton, und frug ob Mr. Umbleton in ſeinem 
Comptoir ſei! Nein, der Herr hatte ſich vor einer Stunde in 
ſeine eigene Wohnung begeben, die ſich in Tolkington befand. 

“88 fand ſich ſehr glücklich für den wackern Vikar, daß Tol⸗ 
kington⸗Park, wo viele der reichen Mancheſter Handelsleute ihre 
Villen beſaßen, nicht zu weit entfernt war. Er wählte ein Cab, 
deſſen munteres Pferd ein ſchnelles Vorwärtskommen verſprach, 
und ſo befand er ſich in weniger als einer halben Stunde an 
ſeinem Ziele. Die Villa des Mr. Umbleton, „Berg Libanon“ 
genannt, vermuthlich weil der Grund, auf welchem fie ſtand, fo 
flach wie ein Pfannkuchen war und viele Meilen in der Runde 
keine Ceder gefunden werden konnte, war ein viereckiges, großes 
Haus mit breiten Fenſtern, breiter Treppe mit einer ſchweren 
eiſernen Rampe geziert, kurz es hatte ganz das Ausſehen eines 
behäbigen Beſitzes. 5 

Die Halle war getäfelt, das Geſellſchaftszimmer ſehr elegant, 
es trug einen beinahe peinlichen Stempel der Neuheit. Mr. Levorthy 
ließ ſich hier nieder und wartete auf den Hausherrn, während in dem 
benachbarten Zimmer eine junge Dame ihre Geſangsſtudien machte. 

Sch wette, daß dies die Braut iſt, deren Hochzeit ich fo 
unhöflich unterbrechen muß“, dachte der Vikar; „armes Kind!“ 
Jaeßterſchien Mr. Umbleton, roſig, und doch maſeſtätiſch und ſelbſt⸗ 
bewußt. „Ich bin ſehr erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu machen, Sir“, 
begann er freundlich, „ich habe Thon lange von Ihnen gehört.“ 
% Ganz Mancheſter kennt mich“, ſagte der Vikar fcherzend, 
ich habe mich heute wieder davon überzeugt; indeſſen will ich 


nicht behäupten) daß es nur Freunde find, die ich habe; ich 
Haus vor Kummer und Sorgen ſchützen, vergeſſen Sie nicht, daß 


N 


gehn i de du 1 einen 
ich komme in einer unangenehmen Sache.“ 
f Der Raufßerr ſah etwas ängſtlich auf ihm ahnte etwas von 


Neneſtes über unſere deutf 


Julius Braun, der Herausgeber des demnächſt unter dem Titel 
„Kritiken der Zeitgenoſſen Göthes und 
Schillers über deren Schöpfungen“ erſcheinenden 
Werkes theilte der „B. B. Big“ einige Leſſingiang mit, 
die“ zum Theil von großem Intereſſe find. Leſſing ſtarb 
bekanntlich zu Braunſchweig am 


a 


Sie meiner Ahnung, mein Freund, die arme junge 


thun ſo wäre er 


Sache iſt die, daß ich den Gefangenen wie einen 


15. Februar 1781. 


einem ſchlechten Schuldner, für den der Pfarrer um Schonung 
bitten wollte. „ 0 
V Iſt es eine Geſchäfts angelegenheit?“ fragte er. 

„Durchaus nicht, es betrifft Ihre Familie.“ f 

„O“, ſagte der Andere ſichtbar erleichtert, „da iſt die Sache 
nicht jo wichtig.“ BE N | 

„Sie wollen Ihre Tochter morgen verheirathen, Mer 
Umbleton?!“ 8 2 

„So iſt es.“ | 

„Mit einem Ihrer Comptoiriften Mr. Joy?“ 

„Jad, mein Herr, es iſt am Ende nicht das erſte Mal, daß 
ein braver und talentvoller junger Mann die Tochter ſeines Her 
heirathet, wenn es auch im gewöhnlichen Leben kein häufiger 
Fall iſt.“ | 

„Leider bin ich hier, um dieſes Heirathsprojekt zu zerſtören.“ 

„Aus welchem Grunde, Sir?“ 

5 „Ehe ich Ihnen dieſes mittheile, müſſen Sie mir feſt ver⸗ 
ſprechen, daß Sie das, was ich Ihnen über Mr. Foy ſage, 


12 


Niemanden mittheilen. Er könnte gewarnt werden.“ 


Mr. Umbleton zögerte. ; | 
„Als Vater müſſen Sie dieſes Geheimniß kennen lernen, Sir. 
Mr. Umbleton gab das verlangte Verſprechen. Der Vikar 
begann nun ſeine Erzählung, von dem Ereigniß auf der Bahn 
an bis zu dem, was er in Parminter über Foy gehört hatte. 
„Wußten Sie, Mr. Umbleton, daß Joy eine Schweſter hatte ⸗ 
„Niemals ſprach er von einer ſolchen.“ E Ai ee 
fa iſt doch für Ihren künftigen Schwiegerſohn etwas auf: 
Mr. Umbleton ſtarrte vor ſich hin, als ob er eine ſolche 
Sache ſelbſt nicht begreifen könne. Er ſchüttelte den Kopf und ſchien 
ganz konfus zu ſein. Inn El 
„Das iſt aber doch eine entſetzliche Vermuthung, welche Sie 
da ausſprechen, Sir, wenn Sie fagen die junge Perſon ſei ver 
giftet worden. Ich bin da wirklich in einer höchſt unangenehmen 
Lage. Alle Einrichtungen zur morgenden Feier find getroffen, die 
Gäſte eingeladen, alle aus den erſten Familien der Stadt. Meine 
Frau und meine Töchter haben die beſte Meinung von Mr. Foy — 
ich möchte beinahe jagen, daß fie alle in ihn verliebt find. Seine 
Ausführung der Geſchäfte iſt vorzüglich. Nein, ich kann es nicht 
glauben, hier muß wirklich ein Mißverſtändniß herrſchen!ln“ 
„Ich holte mir Foy's Adreſſe in Ihrem eigenen Geſchäfts⸗ 
Comptoir, und nach dieſer Adreſſe erhielt ich in Parminter die 
Nachricht von einer Ihnen gänzlich unbekannten Schweſter. Finden 
Sie daß dieſer Fall gutes Zeugniß für Ihren künftigen Schwieger⸗ 
ſohn giebt?“ 5 ls tnt 
„Vielleicht hatte er beklagenswerthe Gründe, nicht von der 
Exiſtenz dieſer Schweſter zu ſprechen, vielleicht iſt ihr Geiſt geſtört; 
aber die Idee, daß. fie vergiftet fein. ſoll, iſt wirklich abſurd.“ 
„Und Sie ſind entſchloſſen, dieſem jungen Manne morgen 
Ihre Tochter zu geben?“ 1 10 
„Ja, was ſoll ich Anderes thun? Ich habe mich nie um 
Klatſch und böſe Zungen bekümmert. Zwar iſt es wahr, daß ich 
überrumpelt wurde, denn meine Tochter kann höher ſtreben, darum 
aber die Heirath aufzuheben, wäre —* that Ina a 
„Klug, Mr. Umbleton. Ueberlegen Sie ſich die Sache, die 
ich Ihnen eben vorgetragen. Wenn Mr. Foy nicht der Mann; iſt, 
welcher dies ſterbende Mädchen zur Eiſenbahn brachte, wenn ſeine 
Schweſter, oder das Mädchen, das als ſolche galt, nicht todt in 
Milledale liegt, ſo will ich Ihnen und dem jungen Mann die 
demüthigſte Abbitte thun. — Ich wollte Ihre Tochter und Ihr 


Sie gewarnt worden find. Wenn Boy der Mann iſt, den ich 
ſuche, fo wird ihn die Polizei morgen auf dem Wege zur Kirche 
arretiren. Und nun Guten Abend, mein Herr, ich habe Ihnen 
die Thatſache mitgetheilt, für Diskuſſionen habe ich keine Zeit.“ 
(Schluß folgt.) sr 


chen Heroen der Dichtkunſt. 


Die erſte gedruckte Notiz über Leſſings Tod finden wir 
in der „Braunſchweiger Zeitung vom 19. Februar des Jahres. 
Sie lautet: „Die Wiſſenſchaften können nur ſelten einen ſo großen 
Verluſt leiden, als derjenige iſt, den wir unſeren Leſern leider 
anzeigen müſſen. Leſſing, in mehr als einer Gattung von 
Kenntniſſen der Erſte, in andern nur von einem Heyne und wenig 
andern nachgefeiert, der Verfaſſer des Laokoon, der Briefe 
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antiquariſchen Inhalts, der theatraliſchen Bibliothek und der 
Dramaturgie, der Miß Sara Sampſon, der Emilia Galotti und 
der Fabeln, ein Schriftſteller, der von feinen erſten Gedichten, den 
Kleinigkeiten, an, bis auf ſeine letzten Schriften, immer einerlei 
ifall einerntete, der Führer feiner Nation auf Wegen, die fie 
noch nicht beſchritten hatte, deſſen feines Gefühl der Schönheit 
von der ausgebreitetſten Gelehrſamkeit unterſtützt wurde, der in 
jeder Wiſſenſchaft orientirt war, ſobald er ſich ihr näherte, ſtarb 
vorigen Donnerſtag Abends den 15. ds. hier in Braunſchweig. 
Sein Tod, ohngeachtet er nicht ganz unvermuthet war, iſt deſto 
ſchmerzhafter, da er der Welt in Jahren entriſſen wird, wo der 
Ruhm anderer Gelehrten ſich gewöhnlich erſt zu gründen anfängt 
und in einem Zeitpunkte, wo der Eifer, womit er in ſeinen letzten 
Streitigkeiten die Wahrheit ſuchte, ihn gewiß zu derſelben geführt 
haben würde.“ Die Voſſiſche Zeitung“ vom 20. Februar 1781 
chreibt: Wolfenbüttel, den 15. Februar. Heute verlor 


nicht Deutſchland, ſondern die Welt, einen der erſten, feltenften I 


Geiſter, einen Mann, der an Genie, Gelehrſamkeit, philoſophiſchem 
Scharffinn, ſeit allen Jahrhunderten, wenig, und in Anſehung 


der Verbindung von allem, vielleicht keinen ſeines Gleichen hatte; 
einen Mann, deſſen Verdienſte um die Litteratur erſt künftig das 
aufgeklärtere Deutſchland öffentlich und würdig verehren wird: 


einen Leſſin g. Wer, der ihn kannte und nicht zu klein war, 
ihn zu bewundern, iſt in dem erſten Schmerze fähig, mehr zu 


ſeinem Lobe zu ſagen? Schande wäre es für Deutſchland, wenn | 


es bei dem unerſetzlichen Verluſt eines fo großen Mannes nicht 
wenigſtens aber den Schmerz öffentlich zu erkennen gäbe, den das 
dankbare Frankreich bei dem Verluſte eines Mannes äußerte, der 
nur Voltaire war. — Im Anſchluß an dieſe Mahnung berichtet 
die „Voſſiſche Zeitung“ vom 24. Februar 1781: 


5 Heute wird die von Sr. Königl. Majeſtät in Preußen aller» 
gnädigſt privilegirte Döbbeliniſche Geſellſchaft aufführen: Emilia 
Galotti, ein Trauerſpiel von Herrn Leſſing. 


Nachricht. 

Die allgemeine Betrübniß eines jeden Deutſchen, der die Ver⸗ 
dienſte eines Leſing's kannte, der mit Recht der Stolz unſerer 
Nation war, hat ſich unſeres ganzen Gefühls bemächtigt. Seine 
Urne verdient, daß man ihr, ſo viel der Raum unſerer Bühne 
erlaubt, auch heute die letzten Ehrenbezeugungen, die aus der Fülle 


trauriger Herzen fließen, erweiſe. In dieſer Abſicht, die uns zun 


Pflicht geworden, wird heute Mademoiſelle Döbbelin, nach vorher⸗ 
gegangener Trauermuſik, eine feierliche Rede vor dem Stücke 
unſeres unſterblichen Leſſings halten. 

Den Bericht über dieſe Vorſtellung liefert die „Voſſiſche 
Zeitung“ vom 28. Februar. Er lautet: 5 40 
755 Berlin, den 27. Februar. 

Die hieſige Döbbelinſche Geſellſchaft hat ſichs zur Pflicht ge⸗ 
rechnet, ein öffentliches Zeugniß ihrer wehmüthigen und dankbaren 
Empfindungen bei dem Grabe des verdienſtvollen Dichters, von 
welchem die Deutſche Schaubühne ihr Geſetzbuch und ſo viele 
Meiſterſtücke empfangen hat, am 24. Februar auf ihrem Schauplatz 


abzulegen, Sobald man an dieſem feierlichen Abend den Vorhang 


aufgezogen hatte, war es für die überaus zahlreichen Zuſchauer 
ein unvermutheter beweglicher Anblick, das Theater in ein mit 


vielem Geſchmack ausgeziertes Castrum doloris verwandelt zu ſehen, 


in deſſen Mitte ſich das Grabmal nebſt dem Bildniſſe des Dichters 


zeigte und wobei ſich die ſämmtlichen Schauſpieler und Schau⸗ 


ſpielerinnen in Trauerkleidern auf beiden Seiten in Ordnung ge⸗ 
ſtellt hatten. Keiner von ihnen ſpielte hier eine gelernte Rolle; 
alle drückten in ihren traurigen Mienen das wahre Gefühl ihrer 


Herzen aus. Eine Trauermuſtk nach der vortrefflichen Georg 


Bendaiſchen Kompoſttion unterbrach mit ſanften Tönen die feierliche 


Stille, worauf Mademoiſelle Döbbelin vortrat, und eine poetiſche 
Rede jo unnachahmlich ſchön deklamirte, daß der bis zu Thränen 
gerührten Rednerin von vielen der anweſenden Schönen und ſelbſt 
von männlichen Augen theilnehmende Thränen zurückgeweint wur⸗ 
den. Nach Erledigung der Rede wurde das Leſſing'ſche Trauerſpiel 
Emilia Galotti aufgeführt, wobei die ſpielenden Perſonen abermals 
in Trauer erſchienen, alle aber ſich beeiferten, durch die beſte Auf⸗ 
führung ihrer Rolle zu zeigen, wie werth ihnen ein Dichter, wie 
Leſſing, geweſen, und wie heilig ihnen die Arbeiten ſeines Geiſtes 
noch nach ſeinem Tode ſein werden. Die Rede lautete alſo: 

Den ihr bewundertet, Er deſſen Meiſterhand a 

Emilien erſchuf — der Leidenſchaft mit Witze, 

Geſchmack mit Phantaſie, wie keiner noch, verband: 

Er, der voran an aller Deutſchen Spitze 5 

So ruhmvoll und ſo einzig ſtand 

Er iſt nicht mehr! — Auf öffentlicher Scene, 

Aus voller Bruſt dem Edlen hingeweint, 

Sei unſers Danks gerechte fromme Thräne 

Mit Eurem Dank und Eurem Schmerz vereint! — 

Wenn Er ein Deutſcher nicht, wenn er ein Britte wäre; 

Da nähme ſeinen Sarg die Gruft der Könge einn 

Da würd ein Volk, gefühlvoll für die Ehre, 5 a 

Ihm öffentlich ein ewig Denkmal weihn. 

Ol gönnt dann Ihr des großen Männes Aſche, 

Daß jenen Todtenkrug, der ſie geſammelt hat, 

Die Deutſche Künſtlerin, in Deutſchlands erſter Stadt, 

Mit töchterlichen Thränen waſche .-. 

Sie iſt zu klein, Verdienſt, wie fo ein Geiſt erwarb, 

Mehr, als bewundernd zu empfinden; 

Zu arm, mit Blumen nur die Urne zu umwinden, 

Denn ach! — Sie welkten, da Er ſtarb! 1 

Auf Leſſings Tod wurde eine Medaille geprägt. 
Am 12. März 1781 finden wir hierüber in der „Voſſiſchen 


Zeitung“ folgende Notiz: 8 


Der hiefige geſchickte Königliche Medailleur, Herr Abramſon, 


der ſich bereits durch ſeine vortreffliche Sammlung von verſchiedenen 
auf berühmte Gelehrte ausgeprägten Denkmünzen rühmlichſt bekannt 
gemacht hat, iſt jetzt beſchäftigt, unſerm unvergeßlichen Leſfing 
ein gleiches Denkmal durch eine Medaille zu ſtiften, welche zwei 
Loth fein Silber wiegen und zu drei Thaler verkauft werden ſoll. 
Auswärtige Gönner und Freunde werden gebeten, dieſes Vorhaben 


durch Subfeription zu befördern, wogegen Herr Abramſon denen, 


welche zehn Subſkribenten geſammelt haben werden, das eilfte 
Stück unentgeldlich zukommen laſſen wird. \ 


Herr Abramſon hat ſich jedoch in ſeiner Preisberechnung 
geirrt, denn er korrigirt ſich im Annoncentheil der nächſten Nummer 
alſo: Im vorigen Stücke dieſer Zeitung iſt bei der Ankündigung 
der Abramſon'ſchen Medaille auf Leſſing ein Irrthum vorge⸗ 
fallen. Die Subſkriptionsbeförderer können nur von 12 Stücken 
das 13. für ihre Mühewaltung gratis erhalten. „ 
Die Beſchreibung der Denkmünze ſelbſt liefert die „Vofſiſche 
Zeitung“ am 18. Mai 1781 in folgendem Artikel: 

Die im 30. Stück dieſer Zeitung angekündigte Schaumünze 
auf Leſſings Tod iſt nunmehr ans Licht getreten und ſo 
ſchön gerathen, wie man es von dem geſchickten Griffel des hieſigen 
Königl. Medailleurs, Herrn Abramſon, erwarten konnte. Die 
Vorderſeite derſelben ſtellt das Bildniß, Römiſch gekleidet, vor, 
mit der Umſchrift: Gotthold Ephraim Lessing. Natus MDOCC XXIX, 
geboren 1729. Auf der Rückſeite eine Urne, auf welcher eine 
unverloſchene Lampe ſteht. Zur Linken die Wahrheit in einer 
traurigen Stellung, auf eine umgeſtürzte Facke ſich ſtützend, zur 
Rechten die Natur mit verhülltem Haupte. Die Umſchrift: Veritas 
amicum luget, aemulum Natura. d. i. Die Wahrheit betrauret 
einen Freund, die Natur einen Nacheiferer. Auf dem Piedeſtal 
lieſt man den Titel des Meiſterſtück Leſſings: Nathan der Weise, 
und im Abſchnitt: Denatus MDC CLXXXI, geſtorben 1781. Dieſe 
Medaille iſt bei dem Verfertiger derſelben und bei Fromery Sohn, 
das Stück zwei Loth fein Silber wiegend für 3 Thlr. zu haben. 
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Carl Humann, der Pergamenier, 


dieſer ſchnell zu fo großer Berühmtheit gelangte Entdecker und | Mittheilungen: „Ehe ich nach Pergamum ging, machte ich eine 


Ausgraber der Architektur⸗ und Skulptur⸗Ueberreſte des alten 
Pergamum, der glückliche Finder eines noch gar nicht zu über⸗ 
ſehenden Schatzes von antiken Kunſtwerken aus der Attalidenzeit, 
hat ſchon wieder neue „Funde“ auf den Fluren Rleinafiens gemacht. 
Einem Privatbriefe, welchen Hu mann vor einiger Zeit an einen 
Freund in Hannover ſandte, entnahm der „Hann. Cour.“ folgende 


Tour in das Sipylosgebirge hinter Magneſia, und da ich nun in 
ſolchen Dingen einmal Glück habe, entdeckte ich in einem Tage die 
lang geſuchte und ſchon vielfach anderweit vermuthete Stadt 
des Tantalus, den Felſenthron des Pelops und 
das Felſengrab des Tantalus. Alles iſt ſchon gezeichnet 
und geht nächſtens mit Beſchreibung nach Berlin, wo es gedruckt 


werden fol." Die Richtigkeit dieſer Notiz wurde in der Preſſe 
vielfach angezweifelt und als ein parodiſtiſcher Scherz bezeichnet. 
Dieſen Zweifel vernichtete jedoch ſofort Herr Profeſſor Kiepert, 
und zwar in einer Zuſchrift an die „National⸗ Zeitung“, indem er 
die Nachricht als eine wirkliche und erfreuliche Thatſache bezeichnete. 
Selbſtverſtändlich ſei dabei nicht von einem hiſtoriſchen König 
Tantalus die Rede, ſondern von dem Orte, an welchen alte Schrift⸗ 
ſteller die Burg des ſagenhaften Königs verlegten. Herr Humann 
hatte während ſeiner letzten Anweſenheit in Berlin ſeinen dieſe 
Frage berührenden Vermuthungen und Hoffnungen vielfach Aus⸗ 
druck gegeben und dieſelben ſogar bereits durch ſorgſam ausge⸗ 
arbeitete Pläne unterſtützt. Auch in dem großen Kollekt ivwerke 
über die Ausgrabungen in Pergamum und ihre Ergebniſſe, welche 
Alle an dieſen Grabungen betheiligten Herren vereint vor einigen 
Wochen in der Muſeums⸗Zeitſchrift erſcheinen ließen, äußert Humann 
ſeine diesbezüglichen Hoffnungen mit folgenden Worten: „Fünf 
bis ſechs Stunden von Smyrna hat noch Niemand die Höhen des 
Sipylos durchſucht und doch könnte man dort Tantalus Stadt 
finden. Noch iſt kein Gelehrter den vielen Spuren des Cybele⸗ 
Dienſtes nachgegangen, die ſich am Sipylos, am Olymp zwiſchen 
Smyrna und Nymphio und weiterhin im Tmolus finden — von 
Lokalſtudien in weiterer Ferne gar nicht zu reden! Warum ſollte 
nicht wenigſtens Vorder⸗Kleinaſten mit feinen vielen und leichten 
Verbindungen in Bälde ſo durchforſcht werden wie Griechenland?“ 
Tantalus, die Stadt des Tantalus, lag am Gebirge Sipylos und 
wurde durch ein Erdbeben zerſtört und an ihrer Stelle entſtand 
nach Angabe des Plinius der Sumpf Sale. Bis jetzt hatte man 
vergebens nach dem alten Tantalus und dem ſogenannten Grabe 
des Tantalus geforſcht. Erſt Humann iſt es jetzt gelungen, dieſe 
Stätte aufzufinden. Und was ſpeziell das „Grab des Tantalus“ 
und den „Felſenthron des Pelops“ betrifft, jo giebt eine Stelle 
bei Pauſanias (Lib. V., 13, 4) darüber genauere Auskunft. 
Inzwiſchen ſind auch die Ausgrabungen in Pergamum ſeit 
der Rückkehr Humanns dorthin (feit 14. Auguſt) aufs Neue in 
Angriff genommen worden, und zwar mit erfreulichſtem Erfolge. 
Es ſind neue Theile des Altars aufgefunden worden und es ſteht 
eine weitere reiche Ausbeute in ſicherer Ausſicht. Unausgeſetzt iſt 
man mittlerweile in Berlin mit der Zuſammenſetzung der bisherigen 
Funde beſchäftigt und dabei zu recht glücklichen Reſultaten gelangt. 
Ganze weite Flächen des Altars hat man bereits zuſammengeſetzt. 
Vorläufig werden im alten Muſeum Räume für die Aufbewahrung 
der Schätze frei gemacht. Ueber die künftige definitive Aufſtellung 
der letzteren wird jedenfalls nicht früher beſchloſſen werden können, 
als man den vollen Umfang der Ausgrabungen überſehen kann. 
Karl Humann ſoll übrigens, wie das „FIrmdbl.“ vernimmt, zum 
deutſchen Conſul in Smyrna auserſehn ſein. Er wird als 
ſolcher ganz an ſeinem Platze ſein, denn die ethnopolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe an der kleinaſtatiſchen Küſte find vielleicht Niemand beſſer 
bekannt als ihm, und praktiſches Geſchick unter ſchwierigen politiſchen 
und geſellſchaftlichen Verhältniſſen hat er bereits bewieſen. Von 
jenen Kenntniſſen aber hat er einen bedeutſamen Beweis neulich 
noch beſonders durch einen Vortrag abgelegt, den er am 5. Juni 
d. J. in der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 
über die „Ethnologie Aſiens“ hielt und der in einem der neueſten 
Hefte der Verhandlungen dieſer Geſellſchaft (welche belanntlich, 
herausgegeben von G. v. Bogus laws ki, bei Dietrich 
Reimer in Berlin erſcheinen) ſoeben in ſeinem authentiſchen 
Wortlaute veröffentlicht wird. Dieſer Aufſatz iſt vornehmlich auch 
für eine thatſächliche Beurtheilung der „orientaliſchen Frage“ und 
die Stellung, welche zur ſogenannten Löſung derſelben das deutſche 
Reich einzunehmen hat, von außerordentlicher Bedeutung. Der Auf⸗ 
ſatz läßt keinen Zweifel darüber, daß über kurz oder lang die Erb⸗ 
ſchaft des „kranken Mannes“, vornehmlich an der kleinaſiatiſchen 
Küſte, dem Königreich Griechenland zufallen muß. Humann 
iſt kein Graekomane, er verſchweigt nicht die großen Schattenſeiten 
der Neu⸗Griechen, beſonders uns Deutſchen und zumal Proteſtanten 
gegenüber. Kirchlich ſind ſie konfeſſionell unduldſam und noch 
ſtark von Wunder⸗Aberglauben behaftet, ihre National⸗Citelkeit 
aber grenzt, wie Humann berichtet, an den Wahnſinn eines Viktor 
Hugo: wie dieſem Paris, ift ihnen Athen das „Centrum der Erde“. 
„Daß die ganze europäiſche Politik ſich nur um Griechenland dreht, 
it ſelbſtverſtändlich; daß Griechenland ſich vom deutſchen Reiche 
Olympia ausgraben läßt, iſt eine ganz beſondere, dem deutſchen 
Reiche von Griechenland bewieſene Ehre, und daß die Türken uns 
die Pergameniſchen Funde geſchenkt haben, war ein Verbrechen am 
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griechiſchen Geiſte und unſererſeits „ein Raub der Werke ihrer 
Väter!“ Andererſeits beſitzen die Griechen, ſowohl die des König 
reiches als die zahlreichen der noch unter türkiſcher Herrſchaft 
befindlichen, ausgezeichnete Eigenſchaften, welche ſie unter einer 
ſtarken und beſonnenen Regierung — etwa einer der Regierung 
Viktor Emanuels und, wenn es fein kann, Cavours analogen — 
wie bei einigem Wohlwollen der europäiſchen Mächte wohl befähigen, 


in Klein⸗Aſten, wenigſtens dem weſtlichen Vorder⸗Klein⸗ 
Aſien, wenn nicht auch über Epirus und Macedonien hinaus 
die türkiſche Hinterlaſſenſchaft anzutreten. Handel und Schifffahrt 
iſt dort ſchon faſt ganz in ihren Händen, in den Städten find fie 
mit Vorliebe Aerzte, Advokaten und zumal Lehrer. Vor Allem 
nämlich iſt ihnen eine außerordentliche pädagogiſche und literäriſche 
Regſamkeit nachzurühmen. Humann ſchreibt: „Ich kenne kaum 
einen Griechen, der des Leſens und Schreibens unkundig wäre, 
wenn er ein Mann unter dreißig Jahren iſt. Es iſt 
kein Dorf, wenn auch nur von zwanzig Hütten, wo nicht 
eine Schule wäre. Der Grieche mag geizig, geldſüchtig ſein, für 
einen Groſchen ſeinen Nächſten todtſchlagen, aber für Kirche, Schule 
und Hoſpitäler ſcheut er keine Koſten.“ Und gerade über Smyrna 
ſchreibt H. in dieſer Rückſicht: 


häuſer, die alle aus Mitteln der Wohlthätigkeit erhalten werden. 
Daß dort kürzlich eine Kirche, bei der ſehr viel kleine Leute ihr 


Geld verzinslich angelegt hatten, fallirte, iſt unſerem moraliſchen 


Gefühl zwar unbegreiflich, dagegen bringen die Griechen in Smyrna 
alle Jahre faſt / Million Thaler auf, um ihre Schulen, Gym 
naſien u. ſ. w. zu erhalten. Man kann faſt berechnen, wie lange 
es noch dauern wird, daß das ganze Land, von der Küſte des 
Marmara⸗Meeres bis nach Lycien, von Griechen bewohnt ſein wird, 
bis die Türken ganz vertrieben ſein werden.“ 
führt H. dann noch durch viele intereſſante Beläge weiter aus. Er 
bereiſte Vorder⸗Klein⸗Aſien in einer Ausdehnung von etwa 30 


Stunden. Ueber das rapide Vordringen der Griechen gerade hier 5 


aber giebt er uns noch manche zweifellos ftatiftifche Beläge. Wenn 
Vorder⸗Klein⸗Aſien gegenwärtig annähernd 1½ Mill. Einwohner 
hat, ſo kommen davon auf die Türken noch etwa 600,000, hin⸗ 
gegen auf die Griechen ſchon 400,000 — außerdem auf die 


Junucken, ein Nomadenvolk, welches dem Muhamedanismus nur | 


ſehr äußerlich angehört, etwa 300,000, Juden 40,000, Armenier 


60,000, Tſchepei 40,000, Katholiken 15,000, Zigeuner, Araber, 
Bulgaren, Kroaten 10 — 15,000, Europäer 4—5000. Die Inſel 
Mytilene hat 120,000 Einwohner, wovon 114,000 Griechen und 


nur 6000 Türken find. Aiwatyh eine Stadt, welche in den 


zwanziger Revolutionsjahren völlig zerſtört wurde, iſt jetzt lediglich ' 
Dikeli, Pergamon's Hafen, das 


von 35,000 Griechen bewohnt. 
vor 15 Jahren ein Dorf mit 10 Hütten war, 
Griechen bewohnt. Pergamon ſelbſt hatte vor 
Einwohner, davon waren 15,000 Türken und 2000 waren Griechen, 
Armenier und Juden; heute wohnen hier 8000 Türken und 8000 
Griechen. Die Inſel Chios, wo die Türken während der griechiſchen 
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Revolution alle Griechen umbrachten und in die Sklaverei verkauften, 


hat heute 60,000 Einwohner, davon ſind nur 5000 Türken, die 
anderen ſind Griechen und wenige Armenier und Juden. — Das 


find Thatſachen, welche unwiderleglich dafür ſprechen, daß die Zeit 
nahe iſt, da in den dortigen Ländern, mit Ariſtoteles zu ſprechen, 
„die Griechen über die Barbaren, nicht umgekehrt, herrſchen“ wer⸗ 
den. Barbaren ſind aber im Ganzen die Türken und werden es 
durch ihre geiſtige wie moraliſche und materielle Verarmung von 
Tag zu Tag mehr. Vornehmlich auch iſt ihr Familienleben, ihre 
Haremwirthſchaft, obwohl unter dieſer im Allgemeinen nur „die 


ſtrenge Abſonderung der Frauen“, welche den religiöſen Satzungen 
zufolge nichts lernen und daher auch nicht im Stande find, ihre 


Kinder zu erziehen, zu verſtehen iſt, barbariſch. Eine grauenvolle g 
Schilderung giebt H. von dem durch den Koran und die Sitten 
wie Geſetze legaliſirten Verbrecherthum, welches naturwidrige 


Kinderloſigkeit, allenfalls franzöſiſches oder bäuriſch⸗oberbairiſches 
Dreikinder⸗Syſtem bezweckt und überall in der Türkei herrſcht. 
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„In Smyrna giebt es prachtvolle 
Schulen, Kirchen, Hoſpitäler und Waiſenhäuſer, ja ſogar Findel⸗ 
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